Luxemburg und seine Bewohner - eine Bilanz
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Die Luxemburger gelten gemeinhin als ein Volk überzeugter Europäer. Wie könnte es auch anders sein, wenn an ihrer Spitze ein x-fach ausgezeichneter „Vorzeige-Europäer“ steht: Jean-Claude Juncker. 
Hat er etwa die langen Nächte europäischer Gipfeltreffen genutzt, um seinen Kollegen von der legendären Luxemburger Gastfreundschaft vorzuschwärmen? Er hätte nicht zu viel versprochen, denn in welchem anderen Land bekommen ausländische Mitbürger derart liebevolle Kosenamen? Nur im Großherzogtum sind die Deutschen „Preisen“, die Franzosen „Heckefransousen“ und unsere portugiesischen Mitbürger „Guallen“, „Giesen“ oder „Portoluppis“.
Das Vorurteil, dass manche Luxemburger unser östliches Nachbarland nicht mögen würden, ist deshalb auch völlig abwegig. Es kann sich hierbei nur um böswillige Unterstellungen handeln, denn wie oft wurden angeblich militante „Deutschlandhasser“ in urigen Kneipen heimlich dabei beobachtet, wie sie, mit Bayern-Trikot am Leib und Erdinger-Weißbier in der Hand, gebannt eine Reportage des RTL-Magazins „Explosiv“ verfolgten und dabei freudestrahlend jauchzten: „Genau déiselwecht Geschicht hun ech de moien an der ‚Bild‘ gelies. So Pier, kanns du meng Bréifkescht eidel maan, wann ech d’nächst Woch am Schwarzwald sin?“ Pier ist übrigens einer jener Luxemburger, die ständig die Faulheit unserer Staatsbeamten beklagen, sich aber gleichzeitig nichts sehnlicher wünschen als eine Stelle als Gemeindearbeiter.
Für Luxemburger gibt es definitiv keine geografischen, geschweige denn menschliche Barrieren. Kleidung wird in Trier oder Metz gekauft, Marihuana und mexikanische Zauberpilze in Maastricht. Und Alkohol kauft man am besten in Luxemburg, denn den gibt es nirgendwo günstiger als bei uns. Vielleicht sind Wodka, Bier und Wein ja deshalb so beliebt bei unseren 13-jährigen. Die „pisa-geschockten“ Jugendlichen sind möglicherweise aber auch nur bemüht, sich in bedeutende luxemburgische Traditionen einzureihen: Dorffeste (wie „Cavalcade“, „Genzefest“, „Octave“ …) und Alkohol gehören bei uns nämlich ebenso zusammen wie die Hände und Hosentaschen der männlichen Bevölkerung. Da kann es auch schon mal vorkommen, dass ein religiöses Großereignis, wie beispielsweise die „Springprozession“ in Echternach, im Laufe der Jahrhunderte zu einer Art Massenbesäufnis verkümmert. Das Verhältnis der Luxemburger zum Alkohol ist halt innig. Und für nicht wenige geht ein Lebenstraum in Erfüllung, wenn man mit 16 während der „Schueberfouer“ endlich in die „Diekricher Stuff“, ins „Schwarzwaldhaus“ oder auf das „Grengt Spill“ darf.

Weniger pathetisch hält es die luxemburgische Jugend allerdings mit fester Nahrung: Wichtigster Bestandteil ist und bleibt hier der „1-Euro-Cheeseburger“ von „McDonald’s“. 

Nur wenns ums geliebte Auto geht, werden die Luxemburger ungemütlich. Die Tatsache, dass im Großherzogtum jedes zweite Auto ein ausländisches Kennzeichen trägt, wird noch akzeptiert, aber wenn eine Invasion von Grenzgängern die luxemburgischen Autobahnen und Tankstellen verstopft, platzt den Einheimischen schon mal der Kragen. Da spielt es auch keine Rolle, dass zumindest ein Pfeiler des luxemburgischen Wohlstands auf einem wackeligen Fundament aus Benzin, Zigaretten, Alkohol … und Grenzgängern steht.

Patriotismus oder gar Nationalismus kann man uns dennoch nicht unterstellen, denn wer den Text von Faustis „Zwou Bulle Mokka“ besser beherrscht als jenen der Nationalhymne, ist über derartige Vorwürfe erhaben. Und schließlich hat doch eigentlich jeder fußballinteressierte Luxemburger Trikots von mindestens zwei Nationalmannschaften zu Hause: natürlich das luxemburgische, aber meist auch ein deutsches, französisches, niederländisches oder englisches. Da Luxemburg nur alle 20 Jahre mal zu den Gewinnern auf dem Fußballplatz gehört, ist diese „Doppeltrikot-Strategie“ die einzige Möglichkeit, um mehr als viermal in einem Menschenleben mitfeiern zu können. 
Vielleicht entspringt diese erstaunliche Aufgeschlossenheit für andere Länder und Kulturen auch unserer vielgerühmten Vielsprachigkeit. Immerhin wird während langer Jahre versucht, uns zumindest vier Sprachen einzuhämmern – mit bescheidenem Erfolg zugegebenermaßen, wie PISA uns bescheinigt. Im Bereich der Luxemburger Schriftsprache kommen wir sogar meist nicht über den Wissensstand eines funktionalen Analphabeten hinaus (Die Autoren dieses Textes klammern sich da nicht aus). Doch wen kümmert’s? Um nach dem Abitur Jura oder BWL in der luxemburgischen Enklave Straßburg zu studieren, muss man eh nur das Luxemburgische in seiner mündlichen Form beherrschen. 
Der Luxemburger an sich ist sehr reisefreudig. Wenigstens einmal im Jahr erkundet er die Welt, entdeckt neue Kulturen - und wird selbst entdeckt. Weltweit gibt es nämlich Millionen von neugierigen Touristen, für die ein Bürger des Großherzogtums ein kurioses Unikum darstellt. Unter den schaulustigen Blicken eines neuseeländischen Abenteurers oder eines aufdringlichen Ehepaars aus Bottrop kommt man kaum daran vorbei, Kostproben seiner moselfränkischen Mundart zum Besten zu geben. Doch auch die Poolbar-Kellner dieser Welt haben die Luxemburger entdeckt. Nicht, dass sie uns besonders mögen würden. Sie haben lediglich bemerkt, dass sich manche unserer Mitbürger mitunter derart die Kante geben, dass sie nach einem zwölfstündigen Besäufnis, unter der prallen Sonne Südeuropas, nicht einmal mehr alleine den Pool verlassen können. Da klingelt die Kasse und mit den üppigen, luxemburgischen Trinkgeldern können Joao und Pablo ihr Gehalt steuerfrei verdoppeln. 
Die Reiselust unserer Nation erklärt sich höchstwahrscheinlich dadurch, dass es in Luxemburg nicht sehr viel zu erforschen gibt. Unser Land ist so erschreckend klein, dass jeder weiß, welche Stadt gemeint ist, wenn man sagt: „Ech gin an d’Staadt“. Egal, wohin man geht, man trifft eigentlich immer einen Bekannten, denn im in unserem Zwergstaat kennt nahezu jeder jeden. So ist es auch keine Seltenheit, wenn einem der Polizist bekannt ist, der einen bei Tempo 200 mit 1,3 Promille aus dem Verkehr zieht. Und der Richter, der einen wenig später zu einer geringfügigen Geldstrafe verurteilt, kann schon mal der Onkel des besten Freundes sein.
Polizei und Justiz sind übrigens noch immer auf der Suche nach der bekanntesten Figur der luxemburgischen Geschichte: „de Bommeleer“. Neben diesem inoffiziellen Nationalhelden verblasst, in den Augen vieler Luxemburger, Osama Bin Laden zu einem artigen Chorknaben. Ob die (wahre) Identität des „Bommeleers“ jedoch jemals bekannt werden wird, darf angezweifelt werden. Gewiss ist nämlich nur eins und dies wusste die (damals übrigens falsch zitierte
) Abgeordnete Colette Flesch bereits vor Jahren: „Den Avenir leit an der Zukunft.“ Und das Schlimmste: Die Frau hat auch noch Recht!
� „Den Avenir leit an den Zukunftsindustrien.“





